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Z U R  P E R S O N

Lukas Rist
Lukas Rist (40, vier Kinder)
hat in Zürich Biologie stu-
diert; seit neun Jahren leitet
er die Forschungsabteilung
des Paracelsus-Spitals. Er
übernimmt den Posten des
Geschäftsleiters von Jürg
Leuthold, der aus gesund-
heitlichen Gründen zurück-
treten muss. (anj)

Leserbriefe
Wir versuchen, möglichst
viele der eingesandten Leser-
briefe zu publizieren. Damit
Ihr Leserbrief berücksichtigt
wird, halten Sie sich an diese
Tipps:

� Themen: Wir veröffentli-
chen nur Leserbriefe zu Arti-
keln, die in unserer Regional-
ausgabe erschienen sind
und/oder die sich auf The-
men aus den Gemeinden des
Bezirks Horgen beziehen.

� Länge: Kurze Briefe haben
grössere Chancen als längere,
Zuschriften von Einzelperso-
nen werden gegenüber sol-
chen von Organisationen be-
vorzugt.

� Kürzungen: Die Redak-
tion trifft nicht nur eine Aus-
wahl, sie kürzt Zuschriften
falls nötig auch (ohne Rück-
sprache mit den Einsenderin-
nen und Einsendern).

� Absender: Wir bestehen
(auch bei Zusendungen per
E-Mail) auf dem vollständi-
gen Absender der Autorin-
nen und Autoren. Falls Sie
aus speziellen und nachvoll-
ziehbaren Gründen nicht mit
Ihrem Namen zum Leserbrief
stehen können, besteht aus-
nahmsweise die Möglichkeit,
anonym zu bleiben.

� Kontakt: Ihre postalische
Zuschrift erreicht uns unter
Redaktion Tages-Anzeiger,
Postfach, 8820 Wädenswil.

Auflösung
Bezirkskunde der Vorwoche:
Das lauschige Wartehäuschen
steht an der Schifflände Kilchberg.
Wir gratulieren Lotti Niederer
aus Rüschlikon zum Gewinn.

B E Z I R K S K U N D E

BILD SILVIA LUCKNER

Wo ist das?
Ja, sind wir denn hier im Tessin
oder was?! Dabei gäbe es doch
auch bei uns Ortschaften mit G:
Gattikon oder Gontenbach zum
Beispiel. Und doch befindet sich
dieses Generali bei uns im Bezirk.
Ist es am Ende gar keine Ortschaft?
Raten Sie mit: Wo ist unsere
Fotografin auf dieses Stück Italia-
nità gestossen? (fi)

Antworten und gewinnen
Schicken Sie Ihre Antwort unter
dem Stichwort «Bezirkskunde»
bis nächsten Mittwoch an eine der
unten stehenden Adressen.
Unter den richtigen Einsendungen
verlosen wir den Comicband
«Eva – Damenwahl» von
Jaermann und Schaad.

Redaktion Tages-Anzeiger
Bezirkskunde
Postfach
8820 Wädenswil
oder
horgenletzte@tages-anzeiger.ch

Schirmensee

E
inen idyllischeren Ha-
fen als Schirmensee
gibt es nirgends am Zü-
richsee. Hier in Hom-

brechtikon scheint die Zeit seit
den Turnachkindern stehen ge-
blieben zu sein.

Riesige Laubbäume beschirmen
und beschatten mit ihren Kronen
die Haab. Die Seemauer ist aus be-
hauenen Natursteinen gefügt und
hat während Jahrhunderten den
Weststürmen getrotzt. In ihren
Ritzen wachsen Moos, Storch-
schnabel und Mädesüss, welches
im Hochsommer seinen betören-
den Duft verströmt. Ein paar
Schiffe dümpeln im klaren Wasser,
das Wasser gluckst unter ihrem
Rumpf, und in dessen Schatten ste-
hen reglos knapp über dem Grund
letztjährige Eglis, auf Zürich-
deutsch «Fëërndlig». Die Rispen
des blühenden Schilfs am Ufer-
streifen nicken im Takt des Win-
des, und wenn sich am Himmel
Schönwetterwölkchen wie Watte-
bäusche fortbewegen, ist man er-
staunt, wie wenig es braucht, um
den Seelenfrieden zu finden, und
dankbar, dass es solche Orte auch
in unserer vor Geschäftigkeit strot-
zenden Gegend noch immer gibt.

Gewiss, das Wort «Hafen» steht
für Güterumschlag und Mobilität –
hier in Schirmensee entfaltet sich
aber eine zweite Bedeutung:
Schutz, Geborgenheit und Sicher-
heit in einer kleinen, beinahe abge-
schlossenen Welt. Und damit wird
auch ausgedrückt, dass wir in un-
serem Leben beides brauchen,
Hamburg so gut wie Schirmensee.

* Heinz Lüthi lebt in Richterswil,
war Mitglied des Cabarets Rotstift
und ist publizistisch tätig.

Von Heinz Lüthi*

Lukas Rist wird Geschäfts-
leiter des Paracelsus-
Spitals. Der Wissenschafter
will zunächst die
Öffentlichkeitsarbeit
verbessern.

Mit Lukas Rist
sprach Andreas Jäggi

Herr Rist, am Montag treten
Sie aus Ihrem stillen Forscher-
kämmerlein und sind plötzlich Chef.

Sie formulieren eine längst über-
holte Klischeevorstellung von Wis-
senschaftern. Heutzutage arbeitet
man auch in der Forschung im
Team. Meine jahrelange Erfahrung
als Leiter der Forschungsabteilung
und die Zusammenarbeit mit For-
schern aus dem Ausland haben
mich gut auf diese neue Aufgabe als
Geschäftsleiter vorbereitet.

Inwiefern?
In den Forschungsteams musste

ich durch Kompetenz führen. Wer
andere mit Argumenten überzeu-
gen kann, der braucht keine Wei-
sungsbefugnis. Diese Fähigkeit ist
im Paracelsus-Spital besonders
wichtig; wir sind ein selbstverwal-
teter Betrieb, vergleichbar mit ei-
ner indirekten Demokratie. Ent-
scheidungen müssen breit abge-
stützt sein. Sonst können sie gar
nicht umgesetzt werden.

Eine spezielle Organisationsform –
ist auch das Personal speziell?

Die Mitarbeiter identifizieren
sich stark mit dem Unternehmen.
So erreichen wir manches, was
sonst nicht möglich wäre.

Eine zu starke Bindung kann sich
auch negativ auswirken.

Ja, manchmal ist es auch schwie-
rig, wenn so viel Herzblut dabei ist.
Ich werde viel Überzeugungsar-
beit leisten müssen, wenn ich et-
was ändern will. Trotzdem: Ich bin
froh um Leute, die selber denken
und nicht zu allem gleich Ja sagen.
Der Prozess mag etwas länger dau-
ern, aber wenn der Entscheid ge-
fallen ist, kann man ihn umso
schneller und problemloser um-
setzen.

Was sehen Sie als Ihre wichtigste
Aufgabe?

Der Geschäftsleiter muss dafür

«Ich bin froh um Mitarbeiter, die mitdenken»

dass sich die Wissenschaft diesen
Phänomenen zuwendet, ohne von
Anfang an zu denken: Das sind
doch alles nur Moleküle.

Wie reagiert die «streng wissen-
schaftliche» Welt auf Sie?

Ich habe festgestellt, dass die
junge Generation freier von Ideo-
logie ist und offener gegenüber
diesen Themen.

Wie wollen Sie die Versicherungen
davon überzeugen?

Es muss viel mehr grosse Stu-
dien geben. Es ist aber schwierig,
Geld für Forschung aufzutreiben.

Sie haben die Forschungsabteilung
des Paracelsus aufgebaut. Das
klingt widersprüchlich: Hier
moderne Forschung, dort tradi-
tionelle Komplementärmedizin.

Wenn etwas Tradition hat, ist
das ein guter Hinweis darauf, dass
es wirkt. Doch man soll Traditio-
nen nicht kritiklos übernehmen.
Hier kommt die Forschung ins
Spiel.

Sie selbst haben ein «klassisch-
wissenschaftliches» Studium
absolviert . . .

. . . das ich nicht missen möchte.

Weshalb haben Sie sich der Kom-
plementärmedizin zugewandt?

Ich bin überzeugt, dass sich
nicht alles auf Materie reduzieren
lässt, dass das Seelische und das
Geistige eine Realität ist. Ich hoffe,

eine solide schulmedizinische
Ausbildung. Zweitens, wir sind ein
Privatspital, aber eines, das allen
offen steht. Die Behandlung wird
von der Grundversicherung ge-
deckt. Wir müssen dieses Bild aus
den Köpfen der Patienten und der
Hausärzte kriegen, dass wir ein
Spital seien, das man als «normal
Versicherter» nicht besucht.

Ist das der Grund, dass die Betten-
belegung im Paracelsus immer
noch unbefriedigend ist?

Nein, wir haben jedes Jahr mehr
Patienten. Die Belegung ist unbe-
friedigend, weil die Liegezeiten
kürzer werden. Dahinter stehen
die Versicherungen, die Druck ma-
chen. Das geht uns natürlich gegen
den Strich.

Warum?
Uns ist Nachhaltigkeit wichtig.

Gelingt es uns beispielsweise, eine
Lungenentzündung ohne Antibio-
tika zu behandeln, so dauert das
länger. Dafür ist nach unserer Er-
fahrung die Rückfallrate tiefer.

sorgen, dass die Mitarbeiter unge-
stört und gut arbeiten können.

In welche Richtung soll sich das
Paracelsus-Spital unter Ihrer
Führung entwickeln?

Unsere Visionen – an denen alle
mitgearbeitet haben – sind: Wir
wollen weiterhin Bestand haben
als komplementärmedizinisches
Spital und unseren festen Platz im
Gesundheitswesen des Kantons
Zürich finden. Und wir wollen da-
rauf achten, dass die Ganzheitlich-
keit trotz der nötigen Spezialisie-
rung gewahrt bleibt.

Das sind eher langfristige Ziele.
Was werden Sie als erstes
angehen?

Wir haben grossen Nachholbe-
darf in der Kommunikation nach
aussen.

Was wollen Sie denn kommuni-
zieren?

Erstens, unsere Mitarbeiter ha-
ben neben ihren Kenntnissen in
der Komplementärmedizin alle

BILD PATRICK GUTENBERG

Lukas Rist: «Es gibt diese falsche Vorstellung in den Köpfen, das Paracelsus-Spital besuche man als ‹normal Versicherter› nicht.»


